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Die Eichener Ka« ilr«chKttek" werden dem
^Anzeigee" viarnml wöchentlichbeiqelegt, das
.FreLr- Ktt firr den Ureis Sichen" zweimal
wöchentlich. Die .Landwirtschaftlichen Seit¬

sragen" erscheinenmonatlich zwennal.

Hessen in Paris.
Mian schreibt uns:
Kein Mißverständnis ! Es handelt sich nicht um die Gegen-

Ivart sondern um die Zeit vor dem Weltkrieg insonderheit um das
Jahrhundert . Daß sich in den dreißiger Jahren des

^^ rhunderts mit der beginnenden größeren Freizügigkeit in
*tm*) * ne . llroß.e Answanderungslust geltend machte, ist

wohlbekannt Par :s . die vielgerühmte, lockendeHauptstadt Frank-
E -s, war das beionders bevorzugte Ziel vieler Tausende deutscher
Volksgenossen, die sich von dem heimatlichen Boden trennten , um
ihre wirtschaftliche Bedrängung und ihren ärmlichen Erwerb durch
reichere Emnahmen in gepriesener „Lichtstadt" zu vertauschen und

um vielfach gewaltige — Enttäuschungen zu erfahren . Heute,
wo wiederum eine gewaltige „Wanderung " deutscher Volksgenossen
nach Frankreich — wenn auch noch nicht bis Paris — stattgefunden
1)01, wo Millionen der Besten des deutschen Volkes eine furchtbar
ernste blutige Arbeit drüben zu vollziehen haben, ist ein Rückblick
in jene Zeiten des vorigen Jahrhunderts volksgeschichtlichwohl
Nicht ohne Interesse . Man darf ihn umso unbedenklicher unter¬
nehmen als die Zeiten , da deutsche Landsleute gezwungen waren,
iin Ausland ihren Verdienst zu suchen, wohl ein für allemal vor¬
über smd.

Die Monatsblättcr für Innere Mission bringen sehr interes¬
sante Mitteilungen über jene Auswanderer und ihre Geschicke in
der französischen Hauptstadt . Nach amtlichen Angabeu betrug die
deutsche Bevölkerung in Paris in den sechziger Jahren des vori¬
gen Jahrhunderts etwa 100 000 Personen , darunter auch eine recht
erhebli'chfe Zahl hessischer Landsleute , die einen besonderen ge-
ineinsamen Arbeitszweig, den der „h e s s i s che n Straße n -
kehr  e r " . bildeten. Da ist es denn für uns von besoiiderenr
Interesse , zu erfahren , daß dliese an sich gewiß recht ehrenwerte
und nützliche Zunft sich fast ausschließlich ans unserer lieben
Provinz Oberhessen. und zwar aus den Kreisen Gießen, Grün¬
berg. Alsfeld und Nidda (damals noch Kreishau vtstadt) rekrutier¬
ten, Gegenden, die sich in jenen Tagen ebenso sehr durch großen
.'idindersegen als durch mangelhafte Erwerbsverhältnisse auszeich-
ncten . — Daß für viele, ja wohl für die meisten dieser bedräng¬
ten Leute auch in Paris nicht gerade der wolkenlose Himmel
des Glückes l-achte, ist wohl begreiflich. Sehr anschaulich wird die
Lage und zugleich die charakteristische Auswanderungsgeschichte
dieser „Hessen in Paris " durch einen deutschen Pfarrer dortselbst
geschildert. Gr berichtet darüber u. a. folgendes : „Wenn die
Leute nicht wissen, wie sie in der Heimat aus den Schulden
berauskommen sollen, greifen sie zum Wanderstab, um in der
Fremde sich ettvas zu ersparen und mit dem Ersparten ihr kleines
Eigentum von Schulden zu befreien. Die guten Leute lassen es
sich sauer genug werden ; gewöhnlich bricht der Hausvater zuerst
auf, macht mit entlehntem Gelde die Reise nach Paris , logier;
sich dort gar eng und cklein bei einem Landsmann ein und läßt
sich nun anwerben unter die Gassenkehrer. Der Verdienst ist nicht
groß. Geht alles nach Wunsch, fo läßt der Mann seine Frau
und Kinder nach einiger Zeit Nachkommen und nun muß die
arme Frau sich in eine enge, Rumpfe Stube einzwängen, die
Wohnzintmer , Schlafzimmer , Küche, kurz alles in allen: ist, ja in
der sogar oft außer den zahlreichen Familiengliedern Landsleute
als Kostgänger ausgenommen werden. Soll die Haushaltung durch¬
kommen, so muß nun die Frau gleich dem Manu auch morgens
hinaus mit dem Kehrbesen und muß die armen Kinder, auch den
Säugling , allein zurücklassen. So geht es fort , jahraus , jahrein;
ist der Mann kein Trinker und bleibt die Familie von schweren
Krankheiten verschont, so kann er es wirklich dahin bringen , daß
nach einer Reihe von Jahren die Heimreise angetreten und das
nun schuldenfrei gewordene Häuschen im Heftnatdorse wieder be¬
zogen wird ! Aber wie wenige erreichen dieses Ziel der Sehn¬
sucht! Wie mancher biedere treue Hausvater und Hausmutter
ist nach jahrelanger schwerer Arbeit :md endlosem Kainpfe unter¬
legen und hat in frenrder Erde das Grab gefunden. Es ist jq
wohl zu begreifen, daß in den elenden, überfüllten , schmutziges
Wohnungen bei der ärmlichen, zu sparsamen Lebensweise die
Krankheiten oft verheerend einbrechen und jung und alt hinweg¬
raffen ."

Aber unter den geschildertenVerhältnissen waren die hessischen
Landsleute in der großen versuchungsreichenWeltstadt auch in sitt¬
licher und seelischerHinsicht großen Gefahren ausgesetzt. Ein an¬
derer Geistlicher, Pfarrer Mast , der mehr denn 13 Jahre in Paris
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tätig war, macht hierüber ebenfalls eingehende Mitteilungen , die
wir zun: Teil nachfolgend wieder geben wollen:

„Weil alle aus einem Lande stammen, zieht einer dem andern
nach und sie nisten sich gemeinschaftlichzu 10, 20, 30 Familien
in einem und demselben Hause, in großen Höfen (cites genannt)
ein. Da verdirbt viele böse Gesellschaft die noch übrigen guten
Sitten . Neid^und Streit , Augenlust und Fleischeslust, Klatscherei
und ^ -piel, Spott und Verführung finden bei so engem Zusammen¬
leben die unerdenklichsteNahrung und Gelegenheit. Für die von
10 Uhr an den ganzen Tag über freien jungen Leute liegt die Ver¬
suchung nahe, die freie Zeit in schnöder Wüiie zu verbringen . . .
Zu allem Elend kommt hinzu, daß die armen Kehrer keinen Sonn¬
tag, keinen Festtag haben usw." Besonders lehrreich über das Leben
der hessischenStraßenkehrer in Paris berichtet der weithin be¬
kannte, nach einen: ganz und gar der Nächstenliebe gewidmeten,
überaus segenvollen Leben vor einigen Jahren in Bielefeld ver¬
storbene Pastor Bodelschwingh, der damals Missionsprediger in
Paris war . Neben den großen Gefahren für die Deutschen in der
Weltstadt, die er vor allem in der Sonntagsarbeit , der Geldgier
und dem durch die Arbeitsverhältnisse bedingten Müßiggang er¬
blickt, weiß Bodelschwingh auch von erfreulichen Lichtseiten gerade
der hessischen Einwanderung zu berichten. Er «erwähnt an Leu Hessen
die Tatsache, daß sie fast allein unter allen deutschen Ansiedlern
nicht in die überall beklagte Untugend der Deutschen im Auslande
verfielen, ihre deutsche Art sobald als möglich abzustreifen. Während
mau. sonst ganz allgemein die betrübend? Erfahrung gemacht habe,
daß bereits die Kinder der nach Paris Eingewandcrten die deutsche
Sprache und Sitte vollständig einbüßten und Franzosen wurden,
hielten die Hessen zäh am deutschen Wesen  fest.

Ein anderer Geistlicher gibt unseren hessischen Landsleuten in
Paris das rühmliche Zeugnis : „An ihrer kernigen deutschen
Natur prallt das französische Wesen ab, sie bleiben Deutsche in
Sprache^und Sitte ." — Nicht ohne Humor schildert ein anderer,
Pastor Schäfer, ein Hesse vor: Geburt , die oft komische Art , wie sich
seine Stammesgenossen mit der französischen Sprache abzusinden
wußten. Der Boulevard war für sie der „Bullcwagen ", der Champ
de Mars nn:rde zum „Schandmars " , Champ Elysees zur „Schand-
elise" , der Place Maubert pm „Platz Momberg" usw.

Sv wurde das sprödeste Französischegermanisiert und das
seiner Wortbedeutung nackt völlig Dunkele und deshalb schwer
Behältliche wurde lichtvoll und verständlich.

Zu einer gemeindlichen und kirchlichen Orgamsation der hessi¬
schen bezw. aller deutschen Elemente kam es Mitte des vornan
Jahrhunderts . Besondere Verdienste um die deutschen Ansiedler,
namentlich auch in Ansehung des Unterrichtswesens, erwarben
sich schon um 1840 zwei französische treffliche lutherische Geist¬
liche, Meyer Und Schelte, in Gemeinschaft mit mehreren von
ihnen hevcmgezvgen.en. jungen deutschen Geistlichen. Das Zu¬
sammenwirken der französischen und deutschen Pfarrer in Paris
zu jener Zeit wird als geradezu ideal geschildert. Die französischen
Pastoren hielten sogar für die Deutschen Gottesdienste in deutscher
Sprache.

Von wesentlicher Bedeutung war aber besonders Bodelschwings
Tätigkeit als Mitarbeiter des „Komitees der 'evangelischenMission"
in Paris um die Mitte des vorigen Jahrhunderts . Seinem rast¬
lose:: Eifer , verbunden mit einem überaus praktischer: Blick für
die Wirklichkeit, gelang es nicht nur , geeignete Lehrkräfte für die
deutscheSchule zu gewinnen, sondern er verstand es auch, ihr eine
Heimstätte zu verschaffen. Auf einem kleinen Akazienbügel der
damaligen Vorstadt La Vilette hatte Bodelschw-ng , der Schuumister
der armen Gassenkehrerkinder" wie er sich selbst betitelte, znm
Bauplatz für einen von ihm mit seinem treuen Lehrer Will im
Grundriß entworfenen Schulhausban ausersehen, der zugleich auch
Kirche, Lehrerwohnung und Pastorat werden sollte. Dem Plane
folgte sehr bald die Tat und am 7. Dezember >1858 konnte das be¬
scheidene Häuschen bezogen werden. Nach nicht allzulanger Zeit
konnte das Missionskomitee den Hügel käuflich erwerben und schon
Weihnachten 1859 thronte auf seiner Höhe ein zweites Haus „Das
Hügelpfarrhaus " . Immer eifriger entfaltete sich die Tätigkeit
für die deutschen Auswanderer in der Lichtstadt. Rings um die
Abhänge des Hügels her bildete sich eine deutsche Kolonie mit
freundlichen gesunden Wohnungen zunächst für zwölf deutliche Fa¬
milie:: , die dort eine stille Heimat fanden. Im Jahr 1861 kam zum
Schülhcms und Pfarrhaus das lange ersehnte Gotteslzcrus, „Die
Hügelkirche" , die am 4. Advent 1861 in Gebrauch genommen wer¬
den konnte.

wie Heinrich von Meist zum preustendichter wurde.
Als der eigentliche „Preußendichter " , als der größte Genius

und Verherrlicher des Hohenzollernstaates ist Heinrich von Kleist
erst in diesem Kriege entdeckt worden, und unter diesem Gesichts¬
punkt erscheint uns so manches in seiner Entwicklung und seinen'
Beziehungen in ganz andere::: Licht. In einer schwungvoll ge¬
schriebenen, interessanten kleinen Schrift „Heinrich von
Kleist , der Dichter des Preußentums " , die deinnächst
bei Cotta erscheint und znm erstenmal Leben und Schaffen des
großen Dramatikers mit diesen neugewonnenen Anschauungen
und Gefühlen betrachtet, verleiht so der Verfasser M a x F : s che r
der Freundschaft Kleists zu Adam  M ü ll  c r eine bis¬
her nicht genügend betonte Bedeutung . Nach Fischers eingehen¬
den Studien , die für ein Merk über Müller gemacht wurden,
ist Adam Müller Kleists Erzieher zum Preuße  nt-
tum  geworden . Er war „der einzige unter seinen Freunden,
die selbst eine eigenwüchsige Persönlichkeit gewesen ist, der ein¬
zige, dem es vergönnt war, ans .Kleist einen bemerkenswerten
Einfluß auszUüben" . Seine Persönlichkeit und sein Verhältnis
zu dem Dichter waren bisher völlig verkannt worden ; man hat
ihn einen Wirrkopf und Scharlatan , ja „den bösen . Dämon
Kleists" gescholten. In Wirklichkeitwar er einer der tiefsinnigsten
und fruchtbarsten Denker seiner an großen Menschen so reichen
Zeit . Er erkannte die lieber legen heit der schöpferischen Kraft
und genialen Leidenschaft an seinem um weniges älteren Freunde
rückhaltlos an ; er wußte aber auch ans der Fülle seiner Welt¬
anschauung Kleist entscheidendzu befruchten. „Er ivar es, der des
Dichters Interesse und Verständnis für das staatliche Leben er¬
weitert und vertieft hat ; er, selber ein preußischer Becuntensohn,
hat den entwurzelten märkischen Offizier >nieder Hur Einfühlung
in den wundervollen Organismus des preußischen Staates und
in die vaterländische Geschichte hingeführt ." Dieser Prophet eines
romantisch mittelalterlichen Staatsideals lenkte den Dichter hin
auf die Märchenpfade bunter Phantastik , aus denen die urdeutsche
Hulbaestatt des Käthchens von Heilbronn erblüht ist. Er stärkte
ihn in seinem nationalen Empfinden, und was Müller in seiner
konservattv patriotischen Gesiimung wider den weltbürgerlichen
und revolutionären Zeitgeist schrieb und predigte, das gewann
dichterische Gestalt in dem vaterländischen Erlebnis des märkischen
Edelmannes , in dem unbewußten Empfinden d:eses Sprößl :ngs aus
uraltem Solöatengefchlecht, dem die St :mme des Blutes den
gleichen l-eiligen Haß , de:: gleichen Kämpf für die höchsten Guter
der Nation befahl. Das rechte Berstäudn :? für den überpersön¬
lichen Ewigkeitswert des Staates erwuchs Kleist aus der Philo¬
sophie Müllers , der am eindringlichsten und tiessftrnigsten die ge¬
waltige Bedeutung des Staates verfochten hat und durch e:ne
Neubeseelung des völlig zurückgedrängten polnischen Lebens d:e
nationale WiedererweckungDeutschlands heraufführen wollte. Klcrst
befreite sich nun von dev RousseanschenStaatsauflasiung ieurer,>zu-
gend, die in dem Staate nur einen nüchternen Vertrag , ein Mit¬
tel Lur größtmöglichen Wohlfahrt der Bürger sehen wollte und

„rang sich empor zlu der Höhe der Adam Müllerschen Staats-
Philosophie, die in dem Staat einen höheren, eigenlebigen Organis¬
mus erkannt hatte, der nicht dem Individuum dienstbar sei, son¬
dern dem dieses sich unterzuordne :: habe. 11n!d indem Kleist sich
die Philosophie seines Freundes zu innerem Erlebnis erarbeitete,
wurde ihm bewußt, wie gerade in der Geschichte seines preußischen
Vaterlandes sich die Majestät nnb das organische Leben des Staa¬
tes offenbarten." Aus diesen heiß erlebte:: Gedanken ist sein
„Hohes Lied des Preußentums " , ist der „Prinz vm: Homburg"
entstanden, in dem ans dem Gegensatz zwischen Einzelpersönlich-
kcit und Staat eine so wundervolle höhere Harmonie der staat¬
lich-bindenden und der individuell befreienden Kräfte hervorwächst.
Es war ganz im Sinne Adam Müllers , wenn Kleist die letzten
reifsten Werke seines Geistes in den Dienst der Vaterlandsidee und
des Nationalstaates stellte, ganz nach dun Wort dieses Philo¬
sophen: „Die Poesie ist eine kriegführende Ndacht, be: allen
großen Wellhändeln zugegen."

*

Aus Antonv. Werners Stubenmalerlehrjahren.
Bevor Anton v. Werner die Kunstakademie zu Berlin bezog,

hat er vier volle Jahre , von 1857 bis 1860 als Stubenmaler¬
lehrling in seiner Vaterstadt Frankfurt a. O . gearbeitet , lieber
diese seine Lehrzeit haben sich in seinem Nachlasse Aufzeichnungen
vorgefnnden, die nicht nur für die Lebensgeschichtedes Künstlers,
sondern auch für das handwerkliche Leben und Treibe:: jener Zeit
von Interesse und Wert sind und jetzt durch Lilli v. Werner im
neuesten Hefte der „Deutschen Revue" D̂eutsche Verlags -Anstalt
in Stuttgart ) bekannt gemacht werden. Werners erste Aufgabe bei
seinen: ersten Lehrherrn war, den niedrigen Staketenzaun eines
kleinen Gartens , der hinter dem Frankfurter Theatergebäude ge¬
legen war, mit grüner Oelfarbe zu bemalen und mit weißen
Köpfen zu verziere:: . Er führte diese Arbeit mit Ernst , Eifer und
zur Zufriedenheit seines Lshrherrn aus . Uebrigens war dieser
erste Teil seiner Lehrzeit, wo er mit seinem Lehrherrn Gitarre
spielte und auf die Schmetterlingsjagd ging und nrit Arbeit nicht
allzusehr geplagt wurde, recht angenehm. Sein Meister war ein
besonderer Kenner der Schriftmalerei und nrit Arbeit für die Her¬
stellung der Firmenschilder zu den Messen immer überhäuft,
ebenso wie mit Inschriften auf Aöothekergefäßen und ähnlichem.
Er führte Werner in die Schönheit und organische Konstruktion
der verschiedenen Schriftarten ein : auch mit den Geheimnissen
der im Üackierofen behandelten Gegenstände wurde er bekannt
gemacht und hat u. a. manches Dutzend Schnapsflaschen mit ein
paar Rosen und einem Sprüchlein mit Gold bemalt und dem
Ofen zum feinen Schmelz anvertraut.

Von ganz anderem Kaliber war der zweite Meister, zu dem
Werner ka:N. Dieser trieb nebenbei die Porträtmalerei , trug
lange, gekräuselte Haare und einen breiten, umgeschlagcnenHemd¬
kragen, spielte auch Gitarre und sang mit einer durch einen Polypen
in der Nase etwas behinderte:: Stimme dazu Lieder. Seine
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Eine Zeit der Blüte für die deutsche Hügelgemeinde war an¬
gebrochen und erfreute s:ch einer stetige:: gesegneten Weiterentfal-
tung bis zum Kriegsjahr 1870. Ein herber Verlust für die Ge¬
meinde in dieser Blütezeit :var der Fortgang ihres Begründers^
Ler nach sechsjähriger segensreichster Wirksamkeit einen Ruf in
seine westsälrsche Heimat angenommen hatte. Sein Nachfolger
war Pastor Berg, dem Ende 1869 Pastor Th. Schäfer ans Fried¬
berg :n der Wetterau , Sohn des bekannten Direktors der Blinden¬
anstalt in Friedberg . Schäfer übernahm die Leitung der Hügel¬
gemeinde, nachdem er sich zuvor nn: die Sammlung der in süd¬
westlicher Stadl neu angesiedelten Hessen besondere Verdienste er¬
worben batte.

Kirchen- und Gemeindeleben war in erfreulichstem Wachstum
und in innerer Vertiefung begriffen, als mitten in die hoff¬
nungsvolle Blüte der wilde Sturm des Krieges verheerend her¬
einbrauste.

„Der Deutsch-französische Krieg 1870/71 und in seinem Ge¬
folge die Belagerung von Paris und die Ausweisung der Deutschen
vernichteten die deutschen Gemeindenbildungen. so daß nur die
französische:: Zweige übrig blieben, aber auch diese durch die
Not der Zeit stark geschwächtund in ihrer ganzen Existenz be¬
droht^ wurden."

Schwer batte die deutsche Gemeinde unter den Schlägen des
Krieges zu leiden. Je mehr sich sein Verlauf ungünstig für
Frankreich gestaltete, um so gefährdeter wurde die Lage der
Deutschen in Paris . In der Vorstadt Vilette brach die Revo¬
lution aus und zerstörte über die .Hälfte der Hügel gemeinde.
Ihren Höhepunkt erreichte die Gefahr , als der Sturn : der Kom¬
munen ausbrach. Bei dem Kanonenkamvf zwischen Park von
Vilette und dem Montmartre schlug auch eine Bombe in das
Hügelkirchlein, ohne jedoch großen Schaden anznrichten. Die
Deutsche Kolonie stand mitten im Kugel- und Granatenregen , der
zahlreiche Opfer an Menschenleben kostete, wunderbarer Weise
aber keines der Gebäude auf dem Hügel Versehrte.

Der größte Teil der Gemeinde war geflohen und oamit das
deutsche Element stark herab-gemindert, an manchen Orten sogar
völlig vernichtet. Erst 1876 kehrten hessische Familien , die während
des Krieges nach« der alten Heimat geflohen waren , wieder all¬
gemach nach Paris zurück und nahmen großenteils die alte Be¬
schäftigung wieder auf. Bon Jahr zu Jahr nahm die Zahl der
Zurückkehrenden zu und 1880 zählte die Hügelgemeinde schon
wieder 2000 Seelen . Tie Zahl der Schulkinder betrug 1882 sogar
schon 360, mehr als die Höchstzahl vor dem Kiieg 1870/71.

Da trat ums Jahr 1884 ein starker Rückschlag ein. Der schlechte
Geschäftsgang, der Rückgang von Handel und Wandel machte
Tausende von Arbeitern brotlos . Franzosen wurden nun auch, den
Hessen als Straßenkehrer vorgezogen, viele unserer Landsleute
verlören dadurch ihren Verdienst. Manche ließen sich naturali¬
sieren, die große Mehrzahl der hessischen Kehrerfamilien jedoch
kehrten in die deutsche Heimat zurück. Aber auch die Naturalisierten
hielten an der deutschen Sprache und an deutscher Art fest,
blieben Glieder der deutschen Kirche und schickten ihre Kinder zur
deutschen Schule.

War auch bis 1888 die gesamte reichsdeutsche Bevölkerimg
in Paris von 36 000 auf 26 000 zurückgegal:gen, so batte doch die
Tätigkeit des „Komitees für deullche Kirchen uud Schulen" im
Laufe der Zeit rocht bedeutende Erfolge e^ ielt . So wurde im
Zentrum der Stadt 1894 ein größeres deutsches Gotteshaus , die
„Ehristuskircbe" , erbaut , als Mittelpunkt der Christusgenreftckie.
Zur Fürsorge für deutsche Mädchen und deutsche Kellner in
Paris wurden Vereine ins Leben gerufen, die Dauseuden junger
Leute zugute kamen. Auch! ein  Gemeindehaus zur Pflege der
Gemeindearbeit laurde gegründet . Bedauerlicherweise :nußte 1905
infolge des sog. Trennungsgesetzes auch die deutsche Schule aus
dem kirchlichenOrganismus ausscheidm. Als selbständige, unab¬
hängige Organisation bildete sich dann 1907 die „Deutsche Schul¬
gesellschaft" , während sich 5) ügel gemeinde und Christus gemeinde
unter dem offiziellen Namen „T >eutsche evangelische Kirche in
Paris " zusamnrenschlossen. Seft 1906 besteht noch eine dritte
deutsche Gemeinde ft: Paris , „Evangelftationsgemeftrde" .

Unter Vermittlung des Deutschen evangelischen Kirchenaus¬
schusses übernahm die Landeskircheder Provinz Hannover die kirch¬
liche Aussicht und Fürsorge für das deutsck>e Kirchenwesenin Paris
eine Verbftchung, die n. a. zu dem erfreulichen Ergebnis führte,
daß 1912 ein deutschesGemeinde-, Vereins - und Pfarrhaus -erbaut
werden konnte.

Porträts , so bemerkt Werner , hielten sich weit über dem Niveau,
das man heute als modern bezeichnet; da aber dieser Kunstjünger
sich als ein Leuteschinder erwies und sich überdies um die Aus¬
bildung des Lehrlings nicht im geringsten kümmerte, so mußte
Werner noch einmal wechseln und kan: nun zu de:n trefflichen
E. Atzenroth in die Lehre, der ein großes Stubenmalergc 'schäft
leitete und für Werners ganze Zukunft mit entscheidend wurde.
Atzenroth war zwar eine knorrige Natur von etwas mürrischem
Wesen, kurz angebunden und unfreundlich von Manieren , sang
auch nicht und spielte nicht Gitarre , war aber von glühender
Liebe für die Kunst beseelt und einem jeden Freund , bei dem er
dafür der gleichen Neigung begegnete. Er nahm sich denn auch
Werners nachdrücklichund hilfreich an . Während der Arbeit in
Liebenfelde bei Soldin , wo ein neu gebautes Gutshaus schnell
gebrauchsferttg gemacht werden mußte, führte Meister Atzenroth
den Novizen selbst in alle Arten der stû enmaL '-'s^ e-: M.in' und
Technik ein, soweit sie ihm noch nicht b könnt waren , wie Striche
ziehen „wie aus der Pistole geschossen". Mannor und Hol; malen
mit Essig- und Wachsfarben, Ornamentzeichnen, Schablonrn 'chnci-
den und Pausenstechen, Breiten oder Zusammensetzen aller Art
Firnisse usw. Als ttm : nach den angespannte .: Liebenfelber
Tagen die winterliche, alljährliche Mbeitslosigkeik für die Stuben¬
maler ein trat und Meister Atzenroth von seinen hundert Leuten
nur noch vier oder fünf mit halbem Lvhrr in Arbeit behielt, da
begann für ihn die Zeitz, in der er sich ans sein' An bers
höheren Kunst widmen konnte. La:ü)schaftenwurd.n kopiert. Orna-
inente nach Vorschriften ober Gips geuralt n:ü>der Lehrling Wernen
durfte auch mitnmlen . Nach Wenrers Ueberzeugung waren die
Blnmenstückc, die Atzenroth in Leim- oder Temperafarbe so „aus
den: Handgelenk" malte , wie sie für das Geschäftgebraucht wurde::,
den >Arbeiten eines Cezan:w nnb van Gogh reichlich überlegen.
Da Werner aus Atzenroths Samullnng von Ornamentivcrlen auch
seine erste Kenntnis der Mchitektur und Ornamente schöpfte unb
zugleich nach einigen Büchern Anatomie und Perspektive treiben
konnte, so wurde diese stille Borbereitungszeit für seine ganze
weitere Zukunft sehr wichtig.

Ter Sonuner war wiebergckomMenund die Werkstatt Atze::^
roths hatte wieder reichlich zu tun . Mit ihr arbeitete Werner
an der Ausmalung eines Tanzsaales in einem Oderbrucher Tors«
und später in einer Kirche derselben Gegend, auf einem dem
Grafen Finkenstein gehörigen Gute . In Kalau aber hatte er den alten .
Hochaltar und die Kapzel, beide in: Zopfstile, mit fielen geschnitzten
Figuren und Reliefs , neu aufzunmlen ; denn der künstlerischeTeil
der Ausgabe wurde ihm zugerviesen, und er setzte die Hinimel-
fahrt Christi auf dem Hochaltar und die Erschgssuvo de: Wett,
den Sündenfall und andere Darstellungen der Pjbe, . die als
Reliefs die Füllungen der Kanzel schmückten, frisch in Farl « .
Besonders zauberte er ein höchst wirkungsvolles Paradies her¬
vor. wobei er sich der Hilfe eftws gemalten Hintergrundes von
unbekannten Pflanzen bediente. So begann der Stnbenmalerlebr-
ling ins Fach de: höheren Knnstleistnngen *u steuern.



® vres bWhende Leben deittfch-evan̂ li scheu Lebens in Paris
fuvchtbarc Kttegswette-r im vorigen Jahre jäh vernichtet. Tic

deutschen ßjieinemden wurden vollständigzersprengt. Die Mitglieder
imrf-.lrn fliehen oder wurdeir interniert, die kirchlichen Gebäude
sequestriert, die Geistlichen wurden, soweit sie anwesend waren,

mußten ihre .habe zurücklassen. Die deutsche
^oltsschute auf dem Hügel ging zugrunde. Das Llrbeitsheimder
huFelgemoinde- ein Asyl für arbeitsloseDeutsche- wurde schon
am 2̂ August 1914 vom Pöbel zerstört.
. . ^ JS'”1 Eness werden wird, weift niemand. Wohl aber

?? b,C ^? xtc  beherzigen müssen, die der deutsche
Pastor Georg streng m Paris rm Hinblick auf die Zukunft der
deiltsch-evaugelischen Kirche dortselbst gesagt hat:

eil* vollständiger Umschwungin denr Berhälttns
zwischen -Deutschland und Fraukreichein treten wird, dürfte Mif
^nge Zett hinaus jede deutsch-kirchliche Arbeit unnwglich' sein
sollte ledoch dasUn )nahrscheirtliche geschehen und eine unerwartete
Wendung der osfentlicheuVerhältnisse die sofortige Wiederauf¬
nahme der deiitsch-kirchlichen Arbeit in Paris ermöglichen, dann
se» sie uuteruonimenin gründlicher Erwägung der gemachen Er¬
fahrungen Wenn ein neues deutsch-kirchliches Werk in Paris ent-
steden n»ird, dann muh von dem evangelischenDeutschlandseine
Edeutuug ungleich höher cingeschätzt werden, als es seither prak-

Es würde daml auch wieder die deutsche
^me în Paris der S<unmelvunkt für Mitglieder aller deutschen
Landeskirchenwerden und Glaube und Liebe zur Kirclse, die in

^ ber kirchlichen Arbeit dort ganz eigentümlichder-
nest und verankert hatteil, würden als ein Segen , der weit reichen
wußte, in die deutsche Heimatzurücksehren"

^ahrc 1913 zum Deik recht erhebliche Mehrbelastungen ein-
aetreten siird und daß weiterhin die damals durchcreführte
Neuernschätzung des Vermögens der hessischen SteuerMhler
das für einen Staat mit etwa 1300 000 Einwohnern doch
immerhin das recht nette Sümmchenvon über 400 Millionen
Mark Steuerkapital mehr ergeben hat. Endlich wird man
aber auch schon aus dem Grund nicht jetzt ,vieder kurzer¬
hand mit einer neuen Steuererhöhung Vorgehen können
weil man ja zurzeit noch nicht entfernt zu beurteilen
vermag, in welcher Richtung sich die KriegKsteuer-Gesetz-»
ge düng des Reiches entwickeln wird. '

Aus Kessen.
Grinc unverbindliche finanzpolitische Aussprache.

rb. Darmstadt,  3 . Jan . Der Finanzausschuß der
Zwerren Kammer tritt am Mitttvoch, de,i 5. Januar , ku
einer kû en Beratung zusainmen. Im Anschluß daran findet
dann eine Atzung des erweiterten Wirtschaftsausschusses
statt, in welcher Minister des Iuuerir v. Hombergs  einen
Bortrag über die bisher gemachten Erfahrungen auf dem
Gewct der Lebensmittelversorgung halten wird, wonach
dre etwa weiter darüber zu treffenden Maßnahmen und
Verordnungen besprochenwerden sollen.

Mit ganz besonderem Interesse darf man der am Don¬
nerstag den 6. Januar , anberaumten gemeinsamen Be¬
ttung des Finanzausschussesund Aeltestenrates der Zwei¬
ten Kammer mit der Großh. Staalsregierunq entaeaen-
sehen, zu welcher Staatsminister Dr . v. Ewald die An-

' SvA 'geben  hat . In dieser Sitzung, an welcher alle
Mrnrster mtt ihren Räten leiluchtneu, wird der neue Präsi¬
dent des Ministerrum-s der Finunzeu, Staatsrat Dr. Be cker
uahere vertrauliche Mitteilungen über den Stand der aegeu-
wärtigen Gesamtlage der hessischen Finanzen machen, woran
sich daun eine unverbindliche allgemeine Aussprache über
dre devorstehende Gestcütungdes neuen Staatsvoranschlaas
chr 1910 und den zweifellos zu erwartenden FehTbetrag und
dessen Deckung anschließen soll. Es handelt sich, wie bemerkt,
zunächst nur um eine unverbiutzlicheAussprache zwischen
Regierung und Volksvertretung und es wird abgewartet
werden müssen, nach welcher Richtung hin die dabei zutage
senden Vorschläge und Maßnahmen sich zu etwaigen
Beschlüssen verdickchm werden. Daß man, wie hier rurd da
„gemunkelt" wird, schließlich doch zu dem einfachen All¬
heilmittel einer abermaligen Steuererhöhung schreiten lvird
halten wir bei der ganzen jetzigen Wirtschaftslage für völlig
ausgeschlossen. Denn eüunal steht unser Groftherzoatunt
bekanntlich schon längst hinsichtlich der steuerlichen Lsben
mit an der Spitze der deutschen Bundesstaaten und anderer¬
es darf nicht vergessen werden, daß nach, der letztwr
großen >Lteuererhöhung vom Jahre 1910, die nur unter
Opferung des damaligen Finanzministers auf 46 Prozent
der Einkommensteuerurrd 20 Prozent der Vermögenssteuer
von den beiden Ständekammern herabgedrücktwurde auch
durch die Neuregelung der Gemeindesteuerverhältnisse im

vevnresehtes.
^11r imOanudt. ®ie Natur liegt in diesem

härtesten Wintermonate durchaus nicht so tief im Schlafe wie
besonders der Städter anzunehnten pflegt. Freilich hängt viel
vom Wetter ab: rauhe Ostwindeschaden dem Pflanzen- und Tier-
leben, ^ udwestwinde fördern es. Wenn sie nicht gerade ein¬
gefroren_sind, dann blikhen schon das GänseblümcheniVellis-
perennls), der rote Biencnsaug iLanüum purpureum) und die
Vogelmiere dstellaria media), auch ivohl das Kreuzkraut(Senecio
vulgaris). Mitunter blühen auch die Helleborusarten, der Hasel-
^ .uch. und das Hungerblümchen(Draba Verna). Weniger augen-
al 'S iü, das;ßich aus altem Holze kleine Pilze entwickeln und daß

viele Moose ^ porenkapselnansepen. Im Tierreiche regt es sich
auch. Zwar Reptilien und Amphibien halten ihren Winterschlaf,
und man sieht weder Frösche noch Kröten. Auch Insekten und
spinnen ruhen an versteckten Stellen . Einige von ihnen aber
zeigen sich bei günstigen, Wetter, wie z. B . Wolfsspinnen. An
Vaum,lammen sieht man funge Ehepärchen, nämlich etliche Winter-

Weibchen, denen die Flügel fehlen. Auch das
„Geistchen (Wuctta pterodactilus) scheint sich aus der Kälte nichts
zu machenund ledermann weift, daft in der Wintersonne Mücken
(Trichoccra hiemalis) tanzen und über den Schnee sog Sckinee-
Wnner , d s. schwarze Käserlarven, laufen. Ten Fischen macht die
Kalte nichts und die Quappen laichen sogar. In der höheren Tier¬
welt beginnen ,chon dre Hasen ihre Liebesspieleund auch die Fleder¬
mäuse feiern zum Teil Hochzeit. Andere freilich schlafen noch
ebeipo wie Hamsterund Haselmäuse. Die Rehböcke tragen weiches
Bastgeweih, für sie, Hirsche und Wildschweine, ist jetzt harte
rahrungsknappe Zeit. Von unseren Vögeln sind die meisten
sortgê o-gen, geblieben, und nur Sperlinge , Kolkraben, .Krähen
£̂rUÖTn Älerer Gesellschaft Goldanuner, Meisen, Hasel- und

Feldhuhn, Amseln und Zaunkönige, die uns sogar durch Gesang
erfreuen. -Liifterdem haben ivir aber Gäste aus deni hohen Norden

:?5l ä v̂ug, finden, Schneeainnrern, Schneefinken'
Nebelkrahen, Moweii. Nutzhäher und ähnliches Volk. Mitunter
ver GirnPe?' ^ ^ errcî u ^ ort aû dem Süden zurück, es ist

Bullen.
Vollfleischige, ausgewachsene höchstenSchlachtw. 70—75
Bollflerschige, jüngere . 65—69

Färsen , Kühe.
ZoNflelschrge ansgenr. Färsen höchst. Schlachtw. 68- 73
VoUsletschlge ausgem. Kühe höchsten Schlacht-

wertes bis zu 7 Jahren.
Wenig gut entwickelte Färsen . . ' . . .
Aellere ausgemästeteKühe . ]
Mäftg genährteKühe und Färsen . . . .
Gering genährte Kühe und FäZen . . . .

Kälber.
Mittlere Mast- und beste Sarigkälber . . .
Geringere Dtast- und gute Saiigkälber . . .
Geringe Saugkälber.

Schake.
Wcidemastschase.

Mastläminer und jüngere Masthammel. . .
S cb iv e i n c.

VollfleischigeSch,veine von 80 bis
100 kg Lebendgewicht.

VollfleischigeSchweine von 120 bis
löO Lebendgewicht . .

w Diehhofinarktbericht  vom 3?' Jan
Austrieb: 387 Rinder (darunter 9 Ochsen, 26 Bullen, 270 Knbc
und Färsen). 305 Kälber. 4 Schafe, 214 Schweine. ^

-carktverlanf: Geschäft lebhaft, bei Rindern geringer Ueberstand
Preise für 100 Pfd.
Lebend- Schlacht-

gewicht.

64- 70
60- 65
51- 58
46—52
40- 45

82—86
76—82
70- 76

124—130
118- 128

128- 135

120—130
120- 130
102- 116
92—104
91- 102

137- 143
129- 140
119—129

74- 00 160- 00

108.00—00.00 138.—

125.50 —129.50 161.

Mk.
72—78

Mk.
130—142

66—72 120- 130

66—74
60—66

114—128
105- 114

Märkte.
«icßeit , 4. 3an . Marktbericht.  Ans dem heutiaen

“sr 1 w*PUsle,r Hühnereier das
f Ö h  Kaie das Sltick S- 10 Ps-,.. Käsen,alte 1 St . ickpsg., Kartoftelii der Zenlner 3,75 bis 000 Mark

Zentner 6 bi» ’“ OTtfÄ
^z :! 2 fn 9' 19 m^ fu!lb' W- I5  Psff. das Stück, tvelbe.
p, 'p30 - k2 Pleiiing das P,u»d. Rotkraut I5 - 2ö Plenniq
» Psj,. das Psnnd, Kohlrabi k bis8 das Stuck WeißkrautIS- LSPia. das Stück, Birnen 7 bis
ünnick:' Qnhf** 0s '"q?(0 das Psnnd, rote Rüben 7- 8 Psx;.,

^nm ?' 3rc ><ebetii der Zentner 25- 00 Mk.,
ß m cm5 i? 0” 60  dfg -, Blmnenkohl 20- 50 Psq., Sellerie
8 b̂i» 2 Uhr.̂ ^"b"i °n 10- 12 Psg. - Marktzei, von

8ra »fsurt a. M. Viehh ofm arktbericht  vom 3 Jan
K"H? a2 vn ''''£ "l eTl ° d,!e" 291< Bulle» 40, Kühe undZotten 26 8̂), Kälber 308, Schafe 103, Ochweine48.

Markwerlauf: Der Markt wird bei flottem Handel geräumt.
Preise sür l̂oOPfd.

Ochsen Lebend- Schlacht-
Vollfleischige, ausgemästete,' höchsten Schlacht- Mk. 3C’ülC^f

wertes, 4 - 7 Jahre alt . 76—78 138—14»
Junge fleischige, nicht ausgemästete und ältere

ausgemastete . 70- 75 130- 136

Ochsen.
Vollfleischige. ausgemästete, höchsten Schlacht¬

wertes im Alter von 4—7 Jahren . . .
Jimge, fleischige, nicht ausgemästeic und altere

ausgemästete. .
Bullen.

uusgew. höchsteu Schlachtw. . .
Vollfleischige füugere.
m , rr(.. . . Färsen , Kühe.
Bollsielschlge, ausgemastete Färsen höchsten

Schlachtwertes . .
Vollfleischige. ausgemästete' Kühe ' höchsten

Schlachtwertes bis zu 7 Jahren . 65- 70
Wenig gut entwickelte Färsen . . . . . . 65 —72
Aellere ausgeniästete Kühe und ivenig aut

Entwickelte jüngere Kühe. 65—64
Mahig genährte Kühe und Färsen . 45- 55

Kälber.
Mittlere Mast- und beste Saugkälber . . . 80—87
Geringerê Mast- und gute Saugkälber . . . 75—80
Geringe iLangkälber. 63—72

Schafe.
Weideniastschase:

Mastlämmer und jüngere Masthannnel. . 60—00,00
„ . . Schweine.
Vollfleischige Schweine von S0 bis 100 kg

Lebendgewicht . ^ 108—00
(|! ^ "dqewlchl . . . . . . . ..  ii8 .c>o
Vollfleischige Cchweme von 120 bis 150 kg
Lebendgewicht. . 129 00

Meteorologische veodachtungen der Station Gießen.

72—78 128—140

118—13C
114—12?

105—116
95- 104

135- 14S
126—135
105—126

130- 00
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Bew. Himmel
KlarerHimmel
Bed. Himmel

Höchste Temperatur am 2. bis 3. Jan . 1916 = 4- 12 1° c.
Niedrigste „ »2 . - 3.  1916 = 4- 7 6®P

Niederschlag: 0,9 mm. -r ,o G.
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